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Zusammenfassung des Vortrags „Der Beitrag des Islamunterrichts zum Integrationsprozess“ und der nachfolgenden Diskussion

am 2l.09.2011 im Rathaus Vechta

In Vertretung des erkrankten Professors Dr. Rauf Ceylan sprach im Rathaus Vechta dessen wiss. Mitarbeiter Esnaf Begic MA zu diesem wichtigen Thema. Gekommen waren ca. 80 Interessen-

ten aus der Lehrerschaft und der islamischen Gemeinde in Vechta sowie Mitglieder der Europa-Union im Kreisverband Vechta. Dieser hat  den Vortrag in Zusammenarbeit mit dem Europä- ischen Informationszentrum in Hannover und der Stadt Vechta als 7. Veranstaltung der „Rat- hausgespräche“ organisiert. 

Der freundlicherweise kurzfristig eingesprungene Referent musste seine Heimat Bosnien wegen des dort ausgebrochenen Bürgerkrieges 1992 verlassen. Er ist ausgebildeter Imam (Vorbeter) und hat als solcher in einem Stadtviertel von Castrop-Rauxel gearbeitet, in dem praktisch nur Türken und Bosnier wohnen.

Der Islam, so führte der Referent zunächst zur Integrationsdebatte aus, kam vor allem mit den türkischen Gastarbeitern seit 1970 in die alte Bundesrepublik. Bezüglich deren Integration seien von beiden Seiten Fehler gemacht worden. Die Deutschen dachten: Diese Gäste arbeiten einige Jahre in Berufen, die unsere Landsleute nicht mehr oder nicht mehr gerne machen, und kehren dann in ihre Heimat zurück. Die Türken dachten: Wir verdienen hier einige Jahre gutes Geld und gehen dann zurück, spätestens im Alter. Beide Meinungen erwiesen sich als falsch. Die Gäste blieben auf Dauer. Ihre Kinder wuchsen hier auf und lernten im Durchschnitt deutsch besser als deren Kinder. In ihrer Auslands- und Diaspora-Situation wurde der Islam für die Zuwanderer eine wichtige Stütze ihrer Identität. Integration ist für sie und ihre Nachkommen daher nur mit ihrer Religion möglich, nicht gegen oder ohne sie.

Eine auf Deutschland bezogene Imam-Ausbildung ist wichtig. Denn Imame sind nicht nur Vor- beter in den Moscheen, sondern umfassende Ratgeber für ihre Gläubigen. Ihre religiöse Unter- weisung sollte daher, wie der christliche Religionsunterricht, dialogisch, kritisch und interreli- giös sein. Sie sollten religiöse Aufklärung betreiben und sich dafür gegenüber Soziologie, Psy- chologie, Philosophie und Anthropologie öffnen.  Aus der Türkei für ein paar Jahre hierher entsandte Imame sind darauf in der Regel nicht vorbereitet, religiös nicht, weil der Islam  tradi- tionell durch Memorieren und Repetitieren vermittelt wird, ohne hermeneutische Textreflektion, ohne methodische Ausrichtung auf die deutschen Schulziele und ohne Bezug auf die gesell- schaftliche Situation des Lebens der Zuwanderer hier. Im Zuge des Generationswechsels würde diese Modernisierung dann auch in die Moscheen hinein zurückwirken.

Fast alle Zuwanderer begrüßen einen Religionsunterricht für ihre Kinder in der deutschen Schule. Diesen gibt es bisher nur als Modellversuche in vier Bundesländern. Er würde, flächen-

deckend eingerichtet, die Migranteneltern mehr für das Schulleben ihrer Kinder interessieren. Er würde die Mütter vielleicht motivieren, deutsch zu lernen, damit sie ihre Kinder besser durch die Schule begleiten könnten. Und er würde guten Schülern später Studien- und Berufsmöglichkei- ten in Deutschland eröffnen. Wie der evangelische oder katholische Religionsunterricht sollte er ordentliches Lehrfach und somit verpflichtend sein.

Begic formulierte als Ziel der Zuwanderer-Integration: als muslimisches Individuum bewusst in Deutschland leben.  Um diesen Prozess zu fördern, sind die sozialen Kontakte in der Jugend und später in den Blick zu nehmen. Um den Prozess unterstützen zu können,  dazu müssen sich die muslimischen Verbände in ihren Zielen neu definieren. Milli Görüs arbeitet jetzt schon mit der Konrad-Adenauer-Stiftung dafür zusammen. 

Gottesdienstliche Elemente sollte der Islamunterricht an Schulen so wenig enthalten wie der christliche  Religionsunterricht. Er sollte auf deutsch erfolgen als der Sprache der Schule und des Aufenthaltslandes. Bei den Gottesdiensten in den Moscheen dagegen herrscht keine Landes- sprache, sondern hocharabisch vor.

Die Inhalte des muslimischen Religionsunterrichts sollten genau wie die Inhalte für katholische oder evangelische Religion von der jeweiligen Religion bzw. Konfession bestimmt werden, nicht vom Staat. Dazu müssten sich die verschiedenen muslimischen Verbände auf einen verbindli- chen Kanon einigen. Begic ist für den interreligiösen Dialog und ist persönlich wie beruflich daran beteiligt. Auch zum Islam und seinen Schriften sind wissenschaftliche Zugänge möglich, betont er. Und  er betont, er selbst habe mit dem Akzeptieren der gesellschaftlichen Werte in Deutschland nie Schwierigkeiten gehabt.

Bosnien ist ein europäisches Land. Seine Muslime können eine Mittlerfunktion zwischen Europa und den außereuropäischen muslimischen Ländern übernehmen. Die Form seines Islams ist hi- storisch geprägt durch das lange Zusammenleben mit orthodoxen und katholischen Christen im eigenen Land. Er könnte daher Vorbildfunktion für das christlich-muslimische Zusammenleben bekommen.

Eigener Nachsatz: Laut Schulstatistik gab es 2010 etwa neun Millionen Schüler  an allgemein- 

bildenden Schulen in Deutschland. Davon sind Muslime: 6 % = 540 000.  

